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Grimaldia,
eine neue Pflanze ngattung,

nebst Anmerkungen über Gattnngsbildung und
Artencharaktere,

von

Franz v. Paula Schrank.

Ich habe bereits im vorigen Jahre nach einem noch unbeschriebenen

Gewächse, •welches die Charaktere der Pentandristen und Diadclphi-

sten in sich vereiniget, eine neue Gattung aufgestellt, welcher ich

Acn Namen Grimaldia gegeben habe. Dieses Gewächs ist in Abys-

sinien zu Hause, wird aber in Aegypten gebaut und gegen die

dort herrschenden Augenkrankheiten angewendet, wie ich glaube,

blofs mechanisch: denn ich kann mich nicht überzeugen, dafs diese

Pflanze arzneylichc Kräfte besitze} aber da die Augenkrankheiten in

Aegypten eigentlich Augenentzündungcn sind, welche dem vielen

Sande angeschuldet werden, den dort die Winde den Bewohnern in

die Augen treiben, so bedienen sich, wie ich vermnthe, die Aegyp-
ticr der dünnen und äußerst glatten Saamen unsers Gewächses da-

gegen, indem sie dieselben zwischen die Augcnliedcr stecken, da-

durch Thränen hcrvorlockcn , mit t\ eichen sie den Sand aus den

Augen spülen, und so ^on ihrem Ucbel genesen, Indem sie die Ur-

sache wegräumen.
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Ich habe zwar bereits Im vorigen Jahre (i8°5) eine ausführliche

Beschreibimg des Charakters dieser neuen Gattung im I2ten Stücke der

botanischen Zeitung, -welche zu Regensburg herauskömmt, gege-

ben. Allein ein Charakter, welcher nach einer einzigen Art geformt

ist, wird nicht leicht unverbesserlich seyn. Er ist eine logische Ab«

straction von Eigenheiten, welche mehrern Arten zukommen, oder zu-

kommen können 5 aber diese mehrern Arten müssen eben nicht noth-

wendig in allen Kleinigkeiten miteinander überstimmen. Eine Gat-

tungsbeschreibung nach einer einzigen Art wird fast nothwendig den

Fehler haben, dafs sie zu bestimmt ist} sie wird vielleicht eine gute

Beschreibung der vorhegenden Art, aber nicht der Gattun<T keine

Abstraction, :,eyn. Ich bin daher auch derMeinung, ein Gattungs-

charakter lasse sich wohl mit Worten angeben, aber schlechterdings

nicht zeichnen, indem die Zeichnung bestimmte Formen entwerfen,

jedem Dinge seine bestimmte Stelle anweisen, und alle Verhältnifse

bestimmt angeben niufs', was die Sprache zu thun gar nicht nöthig

hat, indem sie dasjenige, was in den Arten schwankend ist, ver-

schweigen, oder so unbestimmt auszudrücken vermag, als es der Re-

dende oder Schreibende für gut findet.

Linne hat seinen Charakter der Primelgattung von der Früh*

lingsprimel , welche ich In meiner B ai er is chen Flor a *). P. hybri-

da genannt habe, entlehnt; defswegen giebt er unter andern Kennzei-

chen auch folgendes an: Tubus (corollae) cylindricus, Ion«

gitudinecalycis, terminatuscollo parvohemisphaerico.
Dieses Kennzeichen trifft bey der wirklichen Primula officinalis

nicht überein. Bey dieser ist der walzenförmige Schlund wohl auch

aufgetrieben, aber nicht am Ende, sondern um seine Mitte, und wird

nach dieser Stelle wieder dünn. Die Wahrheit ist, dafs die Röhre an

der Stelle, wo die kurzen Staubgefäfse sitzen, aufgetrieben sey; aber

diese Stelle ist nicht bey allen Primeln dieselbe.

Es
*) 2ium. 346.
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Es läTst sich nicht errathcn, nach welchen Arien Linne seine

Gattung Sa 1 via gebildet habe. Er schreibt dem Kelche sehr klug ein

L a b i u m i n fe r i u s bidentatum zu , und sagt vom L a b i um fu p e-

rius nichts weiter, als dafs es da scy. In der That ist die Oberlippe

des Kelches bey verschiedenen Arten sehr verschieden ; bey einigen

in drey ziemlich lange Zähne gespalten, bey andern wohl auch noch

drcyzähnig, aber so undeutlich, dal's man es erst nach genauer Be-

sichtigung wahrnimmt, und ich kenne eine Art, bey welcher sie wirk-

lich nur cinzähnig ist. Von der Oberhppc der Blume sagt Linne mit

wenigerer Behutsamkeit: Labium superius compressum, ineurvum;

das leztere Kennzeichen ist gleichwohl bey einigen wenigen Arten nicht

sehr deutlich, ruid ich kenne eine Art, bey welcher das erstere fehlt;

bey Salviabullata nämlich, welche ich der Freundschaft des Herrn

Professors MikanzuPrag verdanke, ist die Oberlippe gar nicht mehr

zusammengedrückt , als gerade so viel , als zur Helmform notwen-

dig ist.

Das sind Kleinigkeiten, welche leicht zu verbessern sind. Man
sage bey der Primelgattuiig: Tubus corollae ad locum stami-

num ventricosus, und lasse bey der Salbeygattung die Beywörter

ineurvum und compressum bey der Oberlippe der Blume weg,

so wird alles passend. Aber kann das der Zeichner? Kann er eine

zergliederte Salbe} bliithe vorstellen, ohne die Verhältnifsc der Ober-

lippe zur Unterlippe , ohne den bestimmten Bau des untern Fortsazes

der Träger, ohne eine bestimmte Stellung der kleinen, gewöhnlich un-

fruchtbaren , Staubgcfäfsc zu zeichnen? Und gleichwohl wie viele

Verschiedenheiten lassen uns die mancherlcy Arten dieser Gattung an

diesen Theilen nicht wahrnehmen!

Aus diesen Betrachtungen fliefst sehr natürlich die Folgerung,

ein Gattungscharaktcr raiifse wohl nach irgend einer dahin gehörigen

Art entworfen, aber durch Vcrglcichung aller andern Arten, welche

gleichfalls dem erwählten Systeme zufolge dahin gehören dürften , ver-

bessert
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.bessert werden: denn die Gattungen sind nicht in der Natnr da) sie

sind blofs logische Begriffe, die wir uns nach imsern individuellen Be-

dürfnissen entwerfen) es ist daher schlechterdings unmöglich, ausführ-

liche, oder auch nur wesentliche Charaktere so zu entwerfen, dafs

die damit bezeichneten Gattungen in jedes andere System ohne Wi-
derspruch pafsten. So liifst sich sehr leicht die Ihm eise he Gat-

tung Polygonum in manches andere System, Avclchcs nicht ängst-

lich zählt, aufnehmen) aber gerade in das Linneische pafst sie so,

wie sie ist, nicht.

Daraus folgt nun weiter, dafs ein Gattungscharakter zwar auf

alle Arten passen müfse, aber keine beschreiben dürfe) ich darf

liiehts im Charakter lesen, was ich nicht bey jeder untergestellten

Art ausgedrückt, bestimmt ausgedrückt, sähe) aber es ist nicht notk-

wendig, dafs alles dasjenige, was ich bey einzelnen Arten habe,

auch im Gattungscharakter enthalten seyn müfse.

Befolgt man diese Grundsätze, so wird man allerdings, und

fast bey jeder neu hinzugekommenen Art, genöthiget, den Gattungs-

charakter zu verbessern) aber dadurch wird er auch seiner Bestim-

mung, die Gattung deutlich zu bezeichnen, immer näher gerückt,

während er durch die Unterlassung dieser Verbesserung gerade um
so viel zweckloser, also wirklich schlechter wird, je mehrere Arten

der Gattung nach und nach untergestellt werden. So hat Linne
den Charakter yon Origanum nach dem Majoran unserer Gärten

gebildet) allein dieser Charakter wird in den Stücken, in welchen

dieser berühmte Mann das vorzüglichste Unterscheidungszeichen zu

linden glaubte, Schon bey der sonst so sehr ähnlichen Onitis schwan-

kend, und ist bey dem gemeinen Wohlgcmuth gar nicht vorhanden.

Zwo Pflanzenarten, welche schon sonst bekannt waren, aber

mit Gewalt in eine Gattimg hinein gezwungen wurden, mit welcher

sie in jedem Systeme unverträglich seyn müfsen, reihen sich sehr

natürlich unter meine Gattung Grimaldia, legen mir aber zugleich

die
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die Notwendigkeit auf, den Gattungscharaklcr, welchen ich nach

der einzigen mir damals bekannten Art viel zu bestimmt entworfen

habe, etwas abzuändern. Er ist nun folgender:

Grimaldia.

Kelch: frey, fiinfblättrig: die Blättchen vertieft, lanzettförmig: ei-

nes oben, zwey an jeder Seite gepaart.

Blume: frey, fünfblättrig, aus dem Blüthcboden , mehr oder weniger

unregehnäfsig : die Blumenblätter sich einander einwickelnd.

Staubgefässe: fünf, aus dem Blüthcboden, vollkommen frey.

Träger fadenförmig, mehr oder weniger ungleich. Beutel:

länglicht, zweykammerig, an dem obern Ende mit einer klaffen-

den Spalte über jeder Kammer.

Stempel: Fruchtknoten: länglicht eyförmig. Griffel: rund-

licht, am Ende abgestutzt, klaffend. Narbe: das klaffende En-

de des Griffels.

Frucht : eine Hülse ohne Scheidewände, zusammengedrückt, an

dem obern Ende schief in eine Spitze, an dem untern schief

in den Blüthensticl sich hinüberziehend) mehrsaamig. Die Sa a-

men eyförmig, zusammengedrückt, glatt.

In der allgemeinen Sprache der Naturgeschichte

:

Cal. über, pentaphyllusj foliolis coneavis lanceolatis : uno supremo,

ad utnunque latus geminis.

Cor. libera, pentapetala, ex reeeptaculo orta, plus minus irregula-

laris: petalis fefe invicem involventibus.

St am. quinque, ex reeeptatulo, liberrima. Filam. filiformia, fub-

inacqualia. Anthcrae oblongae, büocidares, loculamento quO-

vis apicc rima transverfa hiantc.

P i s i.
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Pist. Ovarium oblongo - ovatum. Stylus teres, apice oblique

truncatus hiansque. Stigma: apex flyli hians.

Fructus: Legumen absqiie diflepimentis , compreflum, apicc ob-

lique in acumen, bafi oblique in pcdunculum inflexum, poly-

fpermum. Semina ovata, comprell'a, glabra.

Der wesentliche Charakter würde seyn:

G r im a 1 d i a.

Eine Hülse. Fünf Blumenblätter. Der Kelch fünfblättrig. Die

Beutel der Staubgefäfse oben mit einer doppelten Cjuerspalte.

oder

Legumen. Petala quinque. C a 1. pentaphyllus: Antherae api-

ce rima duplici hiantes.

Clafs. V. Ord. I.

Diefs ist der verbesserte Charakter meiner Grimaldia. Ich

mufs aber hier die Veranlassung dieser Verbesserung genauer ange-

ben, die Verbesserung selbst rechtfertigen, einige Ausdrücke in mei-

ner Charakterbeschreibimg , welche nicht von allen Botanisten ge-

braucht werden, besonders erklären, und dann auch etwas über den

Kamen der Gattimg sagen. Diefs wird mir Gelegenheit geben, ver-

schiedene Grundsätze der beschreibenden Botanik näher zu untersu-

chen, und kritisch zu behandeln.

I. Herr Jomard, damals französischer Artillerie - Hauptmann,

kattc aus der ägyptischen Expedition Saamen von einer Pflanze, wel-

che dort Chichme heilst, in Habbesch zu Hause seyn soll, und

gegen die in Aegypten herrschenden Augenkrankheiten gebraucht

vird, mit sich nach Europa gebracht, und die Güte gehabt, während

er beym Mappirungswcsen in Baiem angestellt war, mir eine nicht

unbeträchtliche Menge davon zu übersenden. Die Saamen waren

bereits etwas alt; ich hatte noch heinen Garten, keinen Treibkasten,

und was ich vor meinem Fenster versuchte , war fruchtlos. Zum
Glücke



Glücke hatte ich den gröfsJcn Thcil der Saamen noch znrüekbchal-

ten. Kaum konnte ich im vorigen Jahre (1805) in /lern neuen bo-

tanischen Garten das erste Mal ein Treibebett zurichten lassen, als

die Saamen eingeweicht, und in Blumentöpfe gestecht -wurden, die

man in den Treibekasten setzte. Mehrere Saamcn keimten, starben

aber bald wieder 3 nur zwe}r Pflanzen brachte ich auf. Sie liefsen

mich durch ihren Bau vermuthen, dafs ich Diadelphisten vor mir

habe. Aber wie staunte ich, als ich nur fünf Träger in der Blüthe,

und diese vollkommen frey fand. Gleichwohl folgte dieser Blüthe

eine Hülse, einer Wickenhülse ähnlich, nach. In der fünften Classe

fdes Linne giebt es bisher nur eine einzige Gattung, welche eben-

falls eine Hülse, wie sie in der Diadelphie Sitte ist, bringt, Hum-
bold tiaj aber unter diese Gattung pafstc gleichwohl meine Pflanze

nicht. Ich erklärte sie demnach für eine eigene Gattimg, beschrieb

»sie, und gab ihr Kamen.

Im heurigen (ißo6) Frühlinge erhielt ich vom Herrn Profes-

sor Nocca aus Pavia Hülsen von einer Cassia nictitans ere-

eta, und von einer Cassia nictitans procumbens. Die Hül-

sen sowold als die Saamen sahen so sehr den Hülsen und Saamen

meiner neuen Gattung ähnlich, dafs ich gleich anfänglich vermuthete,

entweder meine neue Gattung müfste zur Cassia gezogen, oder die

be} den Cassien für Gattungsgenossen meiner Grimaldia opifera ange-

sehen werden.

II. Cassia ist eine Gattung, wovon die neuern Botanisten nur

wenige Arten lebendig zu sehen und zu vergleichen Gelegenheit

hatten. Aber schon diese wenigen Arten reichen hin, uns zu über-

zeugen, dafs diese Arten sich nicht wohl zusammen vertragen. Un-

möglich kann Cassia Fistula, deren walzenförmige holzige Hülse

sich nicht öffnet, nicht einmal eine Nath hat, und unter jedem Saa-

men mit einer holzigen qu erliegenden Scheidewand durchzogen wird,

mit jener Pflanze, welche di Sennetblätter in unsere Apotheken lie-

14 fort,
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fert, in einerlcv Gattung gehören. Diese hat noch wohl auch eine

Hülse mit Scheidewänden ; aher diese Scheidewände sind schwach,

und, wie die ganze Hülse, hlofs häutig (die Sennethlätter selbst,

welche man in unsern Apotheken hat), wefswegen sie auch Gärt-

ner *) von Gassia getrennt hat. Noch weit mehr entfernt sich

von der einen wie von der andern Cassia nictitans, wie man

gleich sehen wird, wenn ich sie ausführlich beschreiben werde.

Ich erkenne vollkommen den Grundsatz, dafs man die Gat-

tungen nicht ohne Noth häufen soll. Aber dafür verlange ich auch,

L dafs man keine sehr auszeichnende Erscheinung in einem Fruch-

tungstheile übersehen, oder vernachläfsigen solle, nur um desto meh-

rere Arten der errichteten Gattund unterzustellen) H. soll man kei-

ne Art unter eine Gattung bringen, welche nicht wenigstens alle»

das in ihren Fruchtungsthcilen deutlich, bestimmt und ungefoltert

aufzuweisen vermag, was nothwendig, eben weil es sich so auszeich-

net , in den wesentlichen Charakter aufgenommen werden mufste.

Cassia hat zehn Staubgefäfse} davon sind die drej obern unfrucht-

bar} die übrigen haben Beutel, welche ihren Blüthestaub durch klaf-

fende Qucrspalten an ihrer Spitze von sich geben, fast •wie bey S o-

lanum; aber drey von diesen fruchtbaren Staubgefäfsen sind gebo-

gen, die vier übrigen gerade. Dieses Gebilde ist zu sonderbar, als

dafs es nicht ganz, wie es ist, in den wesentlichen Charakter auf-

genommen werden müfste. Aber sobald es da steht, pafst Cassia
nictitans nicht mehr dahin: denn ich werde, nicht ermüden, diese

Wahrheit zu wiederholen, bis sie allgemein anerkannt wird : die

Systeme mit ihrem ganzen Gefolge von Abtheilungen , Unterabthei-

lungen, Familien und Gattungen stnd blofs zum Behufe unsers Ge-

dächtnifses da, sind nicht in der Natur vorhanden: Erleichterung des

Suchens vorher noch nicht gesehener Naturkörper und der YYic-

dcrfindung vergessener ist ihr Zweck} wo demnach dieser Zweck
nicht erreicht wird, da ist das System fehlerhaft, und jeder, wel-

cher

') De liuct. et fem. II. gen. 855.
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flirr diesen Fehler zu tilgen unternimmt, beginnt eine dankverdic-

nende Arbeit.

III. Frey nenne ich einen Kelch, welchen Linne inferus

nennt) die entgegengesetzte Benennung ist angewachsen, nämlich

an den Fruchtknoten. Es giebt keinen Calyx superus; da, wo
Linne sich dieses Ausdrucks bedient, ist der Kelch inferus, wie

überall , aber nach der ganzen Länge des Fruchtknotens mit demsel-

ben verwachsen; dabcy reicht er über diesen hmaus, und ist da

frey. Linne sah diesen freyen Theil für den ganzen Kelch an,

nd nannte ihn daher superus.

Gcrmen ist in dem Sinne, in welchem Linne das Wort

nimmt, nicht lateinisch; im guten Latein bedeutet es den Keim im

6aamen, oder auch eine Knofpe. Ovarium drückt die Sache viel

besser aus, ist ein gutes lateinisches Wort, und hier keine Meta-

pher: denn im Fruchtknoten sind die Saamen wahre Ever im Eyer-

stocke; ihre Keifung ist eine Art von Bebrütung, wie bey den Eycrn

der Insekten, durch atmosphärische Wärme, und die vollendeten

Saamen haben Analogie mit den Larven der Insekten.

Frucht ist der Erfolg der Begattung, also bey den Pflanzen

der Saame mit oder ohne Umhüllung, je nachdem es die Natur der

Pflanze mit sieh bringt; beym Günsel ist es der blofse Saamc, beym

Apfelbaume der Saamc mit seiner fleischigen Umhüllung; der Gar-

tenbisang bringt abortive Früchte , weil er blofse Umhüllungen mit

leeren Saamenhäuten trägt.

IV. Meiner neuen Gattung habe ich den Namen Grimaldia
gegeben. Dieser Name ist in der Geschichte der Botanik rühmlichst

bekannt. Die Marquisin Clälia üurazzo Grimaldi, eine geist-

volle Dame zu Genua, unterhält einen ansehnlichen botanischen

Garten, voll der seltensten Gewächse, bereichert ihn ohne Untcr-

l4 2 lafs;
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lafs , und biethet mit seltner Grofsmuth den Botanislen , welche die

Ehre haben, mit ihr in Briefwechsel zu stehen, alles dasjenige an,

was sie doppelt besitzt. Und als im sechzehnten Jahrhunderte Mel-

chior YVieland, ein Deutscher von Königsberg, bekannter un-

ter dem Kamen Guilandinus, einer der grüfsten und gelehrtesten

Botanisten seiner Zeit, und wold auch der nächst-folgenden Zeiten,

auf seiner Reise aus dem Orient nach Portuga.ll in die A 1 g i e r i-^

6 c h e SklaTcrey verfiel , so war es wohl Gabriel Fallopia, wel-

cher die Groisinuth hatte, ihn loszukaufen *)) aber noch waren die

ungeheuren Schulden, welche Ulm die Kosten seiner Reise zugezo-

gen hatten, unbezahlt. Er hatte gehofft, sie durch die gelehrten

Schätze, die er auf seinen Reisen gesammelt hatte, abtragen zu kön-

nen) allein die giengen sämmtlich verlohren, als er bey Cagliari

den Seeräubern in die Hände fiel. Er klagte, als er nach Genua
kam, einem Edlen dieser Republik, Baptista Grimaldi, sein Un-

glück , welcher sich alsobald mit noch einigen andern Edlen verband,

lind durch ein ansehnliches Geschenk auch dieses Unglück hob **).

Bisher kenne ich nur drey Arten, welche in die neue Gat-

tung gehören. Ich werde sie erst systematisch aufzählen, und dann

jede umständlicher beschreiben.

Grimaldia
opifera. Die Blätter abgebrochen gefiedert) nur zwey Paar Blätt-

chen.

Grimaldia opifera. Bot au. Zeit, lßoj- p. 187-

In Habbesch zu Hause.

assurgens. Der Stengel völlig einfach) krautartig, ziemlich auf-

recht, zweyreihig beblättert: die Blätter abgebrochen gefiedert)

eine gestielte Drüse auf dem Blattstiele.

Cassia

*) Guilantl. de Papyro p. nr.
**) üuilaud. de Pap. dedicat.
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Cassia nictiians erccta. Kocea in litt.

Cassia nictitans. YVilldcn. spec. II. 529. n. 58-

decumbcns. Der Stengel völlig einfach, krautartig, niederlicgend,

endlich aufstehend, zwcyrediig beblättert} die Blätter abgebro-

chen gefiedert) eine gestielte Drüse auf dem Blattstiele.

Cassia nictitans procumbens.

Nocca in litt

I. Grimaldia opifera.
>

Stengel: einen Fufs hoch und darüber, aufrecht, ästig, rundlicht,

feinhaarig.

Aeste: wechselseitig, wagrecht wegslehend, endheh aufstehend.

Blaetter: wechselseitig, gestielt, gefiedert, mit 2 Blätterpaaren oh-

ne Endblättchen. Die Blattstiele eyförmig, vollkommen ganz,

oder am obern Ende seicht ausgerandet, unten sein: fein-

haarig.

Blattansaeze: lanzettförmig, sehr klein.

Bluithen: aus den Enden, gestielt, in einer Traube, und einzeln

aus den Blattwinkeln, überhangend.

Kelch: Fünfblättrig : die Blättchen lanzettförmig: eines oben,

zwey an jeder Seite, in der Blüthe meistens ineinander gescho-

ben, dafs der Kelch drcyblättrig erscheint (in der heranwach-

senden Frucht deutlicher getrennt, endheh abfallend), unte»

einen Raum frey lassend, in welchem die untern Blumenblätter

frey zu sehen sind.

Blume: fünfblättrig. Die B 1um enblätter ungleich , mit sehr kur-

zen Nägeln, keilförmig, am obern Ende gerundet) das oberste

etwas gröfser als die übrigen, die beyden untersten die klein-:

sten. Alle gelb.

Staub-
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Staubgefässe: fünf, ungleich, kürzer als die Blume.

Stempel: Fruchtknoten: eyförmig, feinzottig. Griffel: etwas

gebogea. Narbe: das Ende des Griffels.

Frucht: eine Hülse: zusammengedrückt, zweyklappig , mit dem

erhärtenden Griffel gespitzt.

Saamen: 6—7, eyförmig, etwas ungleichseitig , linsenförmig- zusam-

mengedrückt, stumpfspitzig, sehr glatt, glänzend.

Schlaf: die vier Blättchen hängen herab, und decken sich zum

Theilc , so, dafs die untern die äufsern sind; dabey kehren alle

Blättchen ihre Oberseiten einwärts, dafs man nur ihre Untersei-

ten sieht.

II. Grimaldia assurgens.
Sie kömmt in allen Stücken bis auf die geringste Kleinigkeit

mit der folgenden Art überein, von welcher sie sich jedoch stand-

haft durch die Art unterscheidet , wie sie ihren Stengel trägt. Er

ist immer schief, niemal gerade aufgerichtet, und beugt sich oben

etwas um, als wenn er überhangend werden wollte. Diese Stellung

beobachtet er, die Pflanze mag sich im wachenden oder schlafenden

Zustande befinden ', nur wird in dem letztern die Krümmung deutli-

cher. Bey den kleinern Individuen kömmt aus dieser Stellung so

ziemlich ein hyperbolischer Schenkel heraus , der seine Apside an

der Spitze der Pflanze hat} bey den gröfsern haben die Stengel

mehr Festigkeit, werden unten gerader, ohne darum mehr aufgerich-

zu seyn, aber neigen sich oben- wohl noch mehr über, als bey den

kleinem. Dieses Hinüberneigen ist wohl auch bey der folgenden

Art nicht gon?. ungewöhnlich, aber nichts weniger, als allen Stücken

gemein. Die Hülse ist etwas zottig, aber die Saamen vollkommen

glatt, genau wie bey der folgenden Art, aber nicht schwarz, son-

dern hell gelbbraun.

III.
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III. Grimaldia dccumbens.

Stengel: spannenlang, darunter und darüber, vollkommen einfach,

rundlicht, niedei liegend, ohne doch, wenn er uicht seine ge-

wöhnliche ürül'sc übersteigt, die Erde selbst zu berühren, end-

lich in seinen äufsern Fortsetzungen aufstellend.

15 1. a i: i r i. r : zweyreihig , wechselseitig ( so dafs alle in cinerley Flä-

che sitzen), gestielt, gefiedert mit 8 bis 12 lllättchenpaaren

ohne Endblättchen. Die Blättchen länglicht, sehr stumpf, mit

einer kurzen, sehr feinen Granne, gegen das obere Ende spar*

sam gefranset. Eine gestielte Drüse oben am Blattstiele

von schwarzrother Farbe, und tellerförmigem Baue, mit eiiu:a

Loche in der Mitte, aus welchem ein dicklichtcr wasserheller

Tropfen hervortritt.

Blattansaeze: lanzettförmig, sehr spitzig, aufgerichtet und ange-

drückt.

B l ui t h e : in einiger Entfernung höher , als der Blattwinkel , aus dem.

Stengel selbst hervorgehend, gestielt ; die Blüthenstiele ein-

zeln, meistens einblüthig, zuweilen doch auch zwey- und drey-

blüthig.

Kelch: frey, fünfblättrig: die Blättchen lanzettförmig, spitzig.

Blühe: aus dem Blüthcbodcn, fünfblättrigj die Blumenblätter
mit sehr kurzen Nägeln, ungleich j zwey eyförmig, zwey tcllcr-

förmig, und eines viel grüfscr als die übrigen, gleichfalls teller-

förmig (gelb). (Die Blumenblätter stellen gewifsermafsen eine

Schnietterlingsblumc vor , wovon das grofse die Fahne , die an

den Seiten die Flügel, und die beyden untersten das zweyblätt»

rige Schiffchen vertreten).

Staubgefaesse: aus dem Blüthcbodcn. Träger: fünf, kurz, fast

kegelförmig, an drey Seiten um den Fruchtknoten hcrumgcstelltk

Beutel: gleichsam eine Forlsetzung der Träger, zween Säcke,

nach der ganzen Länge mit einander verwachsen , etwas gebo-

gen.:
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gen: jeder Sack oben mit einer Querfpalte. Aufs er diesen

noch ein sechster Träger, aber sehr klein, und oben statt des

Beutels mit einem kugelförmigen Knöpfchen an der Spitze, an

der Rückenseite des Fruchtknotens.

Stempel: Fruchtknoten: länglicht, fast gefurcht, und streifen-

weise behaart, verlängert in einen dünnen, sichelförmigen, ge-

gen die Staubbeutel geneigten, am Ende schief abgestutzten

Griffel. Narbe: das abgestuzte Ende des Griffels.

Faucht: eine einkammerige , zweyklappige > mehrsaamige, fast gleich-

breite, zusammengedrückte Hülse; zwischen jeden zwey Saa-

men eine äufserst schwache, schief cpierlaufende erhöhte Linie,

die nichts weniger als eine Scheidewand ist.

Saamek: breit eyförmig , stumpfspitzig, flachgedrückt, schwarz,

stark glänzend, schlüpfrig. — Mir schien nur eine Saamenhaut

da zu seyn. Die beyden Saamenlappen waren undurchsich-

tig, fleischig, glatt, gelb (aber ich hatte die Saanien mit heis-

sem Wasser gebrühet); an ihrer Spitze der Keim, gerade ; sein

Schnäbelchen kegelförmig, vom Mittelpunkte gerade abge-

wandt.

Anmerkungen.
I. Art ist, was sich mit allen seinen Eigenschaf-

ten standhaft fortpflanzt. Diese Regel glebt die Logik der

Naturgeschichte an die Hand, daher sie auch von allen gründlichen

Botanisten anerkannt wird. „Wir haben so viele Arten, sagt Lin-

n e *), als verschiedene Gebilde anfänglich aus der Hand des Schö-

pfers hervorgegangen sind"; und er setzt gleich hinzu: „Diese Ge-

bilde haben nachher mehrere andere nach den Gesetzen der Fort-

pflanzung hervorgebracht; aber diese waren und blieben den Urfor-

men immer ähnlich." Etwas umständlicher drückt sich Chris tiftn

Gott-

*) Phil, botan. n. 157.



Göttlich Ludwig aus *): „Die Aclinlichkeit Ticler Individuen,

6ngt er, bildet eine Art, zu welcher alle diese Individuen gebracht

werden hönnen 5 weil aber nicmal zween Körper sich in allen Stä-

chen ahnlich (gleich) sind, so mufs man die wesentlichen Kcnn/.ri-

chen von den zufälligen unterscheiden) zufallige Kennzeichen _sind

übrigens diejenigen, welche von vorübergehenden Ursachen hervor-

gebracht werden, und in einem Naturkörper nicht immer und stand-

haft da sind."' Das heifst also mit andern Warten; diejenigen Indi-

viduen, welche in allen Zuständen in gewil'scn Kennzeichen immer

und standhaft übereinhommen, gehören zu einerley Art. Was bey

Ludwig die Dunkelheit verursachte, und ihn abhielt, die Regel so

bestimmt auszudrücken, als ich gethan habe, daran war Schuld, dafs

er bey seiner Abfal'sung der Kegeln einer Methode für die Naturge-

schichte immer ein Auge auf das Mineralreich gerichtet hatte. Allein

das Mineralreich ist mit den organischen Reichen incommensurabel,

und darf niemal in Betrachtung kommen, wenn von organischen Kör-

pern, als solchen, die Rede ist. Fast auf ähnliche Art, und aus

derselben Ursache erklärt sich Erxlcbcn über das, was man Art

nennt **)j „Man bemerkt leicht, dafs mehrere einzelne Dinge unter-

einander übereinkommen , und auf diese Weise eine Art ausmachen;

sehr oft leiden aber einzelne Körper durch eine zufällige Ursache

eine Veränderung, so dafs sie sich von den übrigen ihrer Art bis-

weilen ziemlich stark unterscheiden, und diese nennt man Spielar-

ten oder Abänderungen." „Die in allen wesentlichen Eigenschaften

und Theilcn ähnlichen' einzelnen Dinge rechnet man zu einer Art;

die in gewifsen zufälligen Eigenschaften von andern ihrer Art abwei-

chvn, nennt man Spielarten oder Abänderungen." Diefs ist Les-
ke's Definition ***).

Un-

*) Instit. regni veget. Edit. II. §§. 33. 3$.

**) Anfangsgr. der NG. Eiste Ausg. §. 11. — Dritte Ausg. $. 14.

***) Anfaugsgr. der Naturg. §. 7.

'5
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Ungleich bestimmter drückt sich Lorenz Jussieu aus:

„Man kennt eine Art, indem sie durch eigene Kennzeichen be-

stimmt trird, als eine Verbindung der allerähnlichsten Dinge, die

immer untrennbar bleibt, und einfach nach einhelliger Mcpumg, ein-

fach nach dem ersten deutlich ausgesprochenen Naturgesetze ; wel-

ches da will, dafs allo diejenigen Individuen in eine Art gesammelt

werden, welche sich nach allen Theilen höchst ähnlich sind,, und

sich durch alle Zeugungen immer gleich bleiben, so dafs. jedes Lidi-

viduum das wahre Ebenbild aller gewesenen, wirklich vorhandenen,

und künftigen Individuen der Art ist *)." So definirt auch Fibig.

Hier sind seine Worte **) : „Solche Pflanzen, welche aus ihres Glei-

chen entsprungen sind, immer wieder ihres Gleichen hervorbringen,

und in den meisten und wesentlichen Eigenschaften mit einander

übereinkommen, gehören nach dem Urtheile der meisten Pflanzen-

forscher zu einer Art." Und Naumburg ***): „Dafs mehrere In-

dividuen unter ein und demselben BegrifF der Art gehören, erkennt

man theils daraus , dafs sie in allen ihren wesentlichen Merkmalen

übereinkommen; nächst dem ist als ein hauptsächlichstes Kennzei-

chen der Art diefs anzusehen, dafs aus demselben Saamen immer

wiederum dieselben Individuen hervorgebracht werden." Ganz nach

diesen Grundsätzen spricht auch Ventenat **'**): „Im organischen

Reich der Natur heifst man ein Individuum, das keines seines glei-

chen hat, und sich dennoch durch Saamen fortpflanzt, oder mehrere,

die sich in allen Theilen vollkommen ähnlich sind, die von einem

in allen Theilen ähnlichen Individuum erzeugt , oder hervorgebracht

sind , und die wieder solche hervorbringen oder erzeugen , eine Art.

A\ illdenow endlich sagt*****): „Man verlangt von einer Art, dafs

sie aus Saamen immer dieselbe bleiben sollj" und wieder *** *):

„Eine
*) Praefat. ad Gen. plant. Edit. Tigiir. XLIV.
**) Einleit. in die Naturg. des Pflanzenr. §. 2g/j.

***) Lehrbuch der rein. Bot. §. 10/2.

****) Anfangsgr. der Botan. S. 248.

) Grundrils der Kräute"rkunäe. §. i23.
1 "*.: Das. §. !Ü2.



„Eine Art heifst jede einzelne unter einer Gattung stehende Pflanze,

die aus dem Saamen gezogen immer dieselbe bleibt."

Daraus fliefst nun der zweyte Grundsatz, dafs man jedes

Kennzeichen für wesentlich zu hallen habe, welches

durch alleZeugnngen standhaft fortgeerbt wird: denn

eben diese standhafte Fortpflanzung ist ein Beweis, dafs dis Ursache

davon tief in den Bau der Pflanze verwebt sey. Aber hier wünsche

ich richtig verstanden zu werden. Ich kenne wohl Forterbungen

vorübergehender Kennzeichen , die gar nicht wesentlich sind j der

Blumenkohl wachst aus Blumcnkohlsaamen, und der Kopfkohl aus

Kopfkohlsaamcn
;

gleichwohl sind Blumenkohl und Kopikohl nichts

weiter als blofsc Spielarten des gemeinen Kohls, welcher in den so-

genannten Schälken am nächsten seinem Urgebilde gleicht. Aber ich

weis auch, dafs man aus diesen Saamen weder unter allen Umstän-

den, weder selbst unter, wenigstens dem Anscheine nach, gleichen

Umständen allemal standhaft Bhuncnkohl oder Kopikohl erhalte.

Welcher Landmaim kennt nicht die Schälke ?

Die beyden letztern Grimaldicn müfsen demnach ungeachtet

ihrer überausgrofsen Gleichheit in allen übrigen Stücken als zwo ver-

m hiedene Arten betrachtet werden , weil sie die Stellungen ihrer

Stengel durch alle Zeugungen und unter allen Umständen beybc-

haltcn.

II. Ich habe den Trn ialnamen pro'cumbcns, unter welchem

ich die Saamen der Icztcrn Art erhalten habe, in decumbens ab-

geändert, weil ich dieses \Yort für edler halte. Die Sache ist für

sich eine haare Kleinigkeit ; aber ich glaube, dafs man sich bey den

Trivialnamen derjenigen Pflanzen, deren Gattungsname dem Anden-

ken verdienstvoller Personen geweihet ist, einer gewifsen Dclicatcf>c

bedienen sollte, welche die feine Lebensart fodert, und welche alle-

mal so wohl thul. Carolinca prineeps, Gustavia augusta,

j-j 3 wie



wie passend sind diese Namen sowohl für die Pflanzen, denen sie

gegeben sind, als für die Personen, nach welchen die Gattungen

genannt wurden, die Marggräfinn Carolina von Baaden, und König

Gustaf III. von Schweden. Aus dieser Ursache hat auch Decan-
d o 1 1 e , als er L i n n e's A g a v e fo e t i d a zu einer eigenen Gattung

erhob , die er dem barühmten Fourcroy zu Ehren Furcroea
nannte, den Tririalnamen in gigantca abgeändert, weil die Pflan-

ze , wenn sie blüht , wirklich eine riesenmäfsige Gröfse erhält , wel-

ches dann auch Anlaß giebt, dem grofsen Chemisten Fourcroy ein

artiges Complhnent zu machen.

Ueberhaupt wünschte ich aus der Botanik alle die unschickli-

chen, oder, mich richtiger auszudrücken, unartigen Benennungen

weg. Cacalia, Sterculia, Vulvaria, wer übersetzt diese Na-

men in seine Muttersprache, ohne zu erröthen? Den letztern Na-

men, welcher ein blofser Trivialname eines Chenop odium's ist,

hat bereits Lamark in graveolens ebgeändert. Für die mittlere

Benennung, wozu nur eine einzige, zuerst bekannt gewordene Art

VeranlaJ'sung war, könnte man die Benennung Firmiana, womit

S c o p o 1 i den platanusblättrigen Baum diefer Gattung belegte , all-

gemein annehmen ; und für die erste Gattung, welche vielleicht oh-

ne tiiefs noch wird in mehrere vertheilt werden müfsen, werden sich

bessere und anständigere Namen finden.

III. Grimaldia decumbens schlief bey vollem Tage,

während sie gezeichnet ward, mehrmal ein, und wachte wieder auf.

Dieser Schlaf war mir merkwürdig, und ich schenkte ihm meine

ganze Aufmerksamkeit.

Die Zeichnung ward an einem offenen Fenster gemacht , das

emen Theil der Zeit hindurch, welche die Zeichnung foderte , vol-

len Sonnenschein hatte; imd so lange schlief die Pflanze nicht. Nach-

dem aber die Sonne weg war, gerieth sie bald in einen gelinden

Schlaf, und wachte davon nach einiger Zeit wieder auf, was dem

Zeich-
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Zeichner viele Beschwerden machte, in lern die Blättchen sowohl,

als die ganze Pflanze ihre Stellungen nicht behielten, unter welchfn

er sie zuerst entworfen , und in der Fol-c auszumalen angefangen

hatte. Er machte mich zuerst auf die Erscheinung aufmerksam, und

ich gab nun genau auf die Umstände Acht.

Es hatte sich ein Windchen erhoben , welches aus Süd-

ost l<ani , aber nicht genau seinen Strich hielt j es zog bald zum
Fenster herein, bald gieng es vorbey. So oft es eine Zeit lang her-

ein zog, gerieth meine Pflanze in Schlaf, und wenn es nun wieder

eine Zeit lang vorbcvgieng, wachte sie wieder auf. Als endlich der

Zeichner den Bau der Blätter und des Blattstieles , um sie vergrös-

sert zu zeichnen, studierte, zu diesem Ende ein Blatt, wie es am
Stengel hieng , mit dem Zeigefinger gelinde stütste, und mit dein

Daumen die Blättchen mehrmal auseinander hielt, auch verschiedent-

lich darüber herfuhr, da schlief dieses Blatt vollends ein.

Alle diese Erscheinungen bekräftigen die Theorie, welche ich

vor vielen Jahren vom Schlafe der Pflanzen gegeben habe *), auf

eine bewundernswürdige Art. Deutlich geht aus ihnen hervor, dafs

er durch eine vorgegangene partielle stärkere Ausdünstung , und

,

v\as die Folge davon ist, ebenfalls partielle stärkere Abtrocknung

bewirket werde. So oft das Gleichgewicht zwischen Ansaugung und

Ausdünstung gehoben und mehr auf der Oberseite als Unterseite ge-

stört ward, schlief die Pflanze.

Ehe ich in der Erklärung dieser Erscheinung weiter fortfahre,

, mufs ich vorher eine genauere Beschreibung sowohl des ganzen Stan-

des der Pflanze, als auch des Blätterbaues vorausgehen lassen. Die

Blällclicn haben ein äufserst kurzes Sticlchen, das gewifsermafsen

nichts weiter ist, als dasjenige Ding, was man bey Maschinen ei-

ne Nufs nennt. Diese Nufs ist rückwärts convex , auf der Ober-

seite

*) Vom Pflanzensclilofe , Ingolstadt, 1792, So.
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srite dos Blättchens aber kreisförmig; das Blättchen selbst geht

an seinem vordem Rande um sie in einem Halbkreise herum ; mit

seinem untern Rande aber liegt es nur aiif dem Körperchen auf *).

Alle Hauptgcfäfse des Blättchens gehen von diesem physischen Punkt

aus nach dem Umrifs hin. Das ist der Bau des Bläuchens. Schläft

es, so erhebt es sich schief aufwärts, und macht mit der Richtung

des gemeinschaftlichen Blattstieles einen Winkel von etwa 30 . Das

ganze Blatt steht im wachenden Zustande fast unter einem rechten

Winkel vom Stengel weg, macht aber allemal im Schlafe einen stark

spitzigen Winkel mit ihm. Der Blattstiel selbst bleibt nicht gerade,

sondern nimmt eine mehr als sensenförmige Gestalt an. Der Sten-

gel sogar neigt sich mit seinem obern Ende etwas zurück, was bey

Grimaldia assurgens noch deutlicher wird.

Weit entfernt, die unmittelbaren Triebfedern dic&es ganzen

Spieles haarklein beschreiben und vorzeichnen zu wollen, glaube ich

doch, die der Blättchen ziemlich deutlich gesehen zu haben. Das

Körperchen, welches ich oben eine Nufs genannt habe , und wel-

ches von einem sehr lockern drüsenförmigen Baue ist, hat auf der

Oberseite eine Kreisform, und ist mit den vorzüglichsten Gefäfsen

Terbtmden, die von ihm, nicht wie Stralcn aus einem Mittelpuncte,

sondern wie Scctorcn ausgehen, und sich an den verschiedenen Punc-

ten des Umrifses enden. Verliert nun diefe kleine Kreisfläche durch

die Ausdünstung mehr Feuchtigkeit, als sie Zuilufs erhält, so kriecht

sie enger zusammen} ihr kreisförmiges Feld verkleinert sich, die an

ihm befestigten Gefäfsbündcl erheben sich ; aber da sie durch die

Blättchenfläche ungleichförmig vertheilt sind, so geschieht ih*e Er-

hebung nicht senkrecht, sondern schief ; und damit auch aller Wi-

derstand beseitiget werde, ist an ihrer innern Seite heine Blaltsub-

slanz angebracht.

Wind-

*) ¥&. III. Fig. 1.
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Windstöfse, das vielfältige Belasten mit der warmen Hand,

und andere ähnliche Dinge vermehren die Ausdünstung an der ge-

troffenen Stelle, ohne dadurch den Zullul's der nährenden Säfte zu

befördern, weil sie entweder auf die ganze Pflanze nicht wirken kön-

nen, wie das der Fall bey der Hand ist, oder wenn sie es können.,

wie ziehende Luft, diese Wirkung nicht wohlthälig ist, die Saite

nicht erhebt, wie der wärmende Sonncnslral, sondern eher abkühlt

und zurücktreten macht.

IV. Noch mufs ich mich rechtfertigen, dafs ich bey Gri-

maldia affurgens,' die ich doch selbst für Caffia nictitans

meiner Vorgänger angegeben habe, den Trivialnamen nicht beibe-

hielt. Ich glaube nämlich, dafs Caffia nictitans bey den ver-

schiedenen Schriftseilern nicht immer cinerley Pflanze bedeute, son-

dern von den einen meine Grimaldia assurgens, von den an-

dern meine G. decumbens darunter verstanden werde, je nach-

dem ihnen die eine oder die andere bekannt ward. In diesem Falle

denke ich mit Herrn Prof Hoppe sehr gleichförmig *), dafs ein

solcher Trivialname gänzlich gestrichen werden, und jede der aus-

einander gesetzten Arten einen neuen , welcher keine Verwirrung

anzurichten vermögend ist, erhalten niüfse **).

Er-
*) Botan. Taschenb. 1806. S. i3o.

**) Der Vcrfaf. schrieb mir, soinc Grimaldia opifera (d. i. opem ferens; er

wollte nicht officinalis sagen, weil man mit diesem Worte den Nebcnbegriff ei-

nes wahren Arzucj mittels zu verbinden pflege, das unsere Constitution verändere,

';>• Saanien der Grimaldia aber seiner Meinung zu Felge nur ein jnechanisches

HidfsiniUel se} en ) müfsc durchaus im Kasten gezogen werden ; sie verlange näm-

litli feuchte Wärme} in den Glashäusern und im Treibhausc habe er sie nicht

fortgebracht; dagegen scy sie im Treibkasten üppig gewachsen, und dann, wenn

licin t'iost mehr zu fürchten war, im Topfe der freyen Luft ausgesetzt, gut fort-

gehommenj auch die Marquisin Grimaldi, welcher er diese Cultur empfohlen

hatte, habe auf diesem Wege sehr schöne Pflanzen erhalten. Uebrigcns dürften

hierein Faar berichtigende Worte über die Syndanymie der Caffia nictitans und

piocuinbcns an ihrer Stelle lern. Die ( \crmuthlich Druck-) Felder in den

Giutcn der ältesten Ausgaben von Linnc's Species planlariuu sind zum Theile

bis
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Erklärung der Fi g u r e n.

Tab. I.

Grimaldia opifera.

Fig. I. Ein Ast der Gaimaldia in natürlicher Gröfse.

a. b. Ein Stück des Stengels , um die Stellung der Aeste noch

mehr zu verdeutlichen.

Fig.

Fig.

Fig.

Fig.

Fig.

Fig.

Fig.

c. Ein Terhlühtcr Blüthenstiel mit schon wachsender Hülse.

. 2. Ein schlafendes Blatt.

. 3. Der Kelch.

. 4. Das oberste Blumenblatt.

5. Die heyden Seitcnbluinenblätter.

6. Die beyden untersten Blumenblätter.

7. Die Staubgcfäfse.

8- Der Stempel.

Alle diese Stücke sind in ihrer natürlichen Gröfse gezeichnet.

Tab.

bis in die neuesten, selbst in die so hochvcrdicnstliche unsers trefflich»n Will-

denow's \mä in rlie perfon'sche Synopsis herübergegangen. Das irrige Citat

aus Fluhenet hey seiner Sena (nicht Senna) spuria Almag. p. 34i und Pbyto-

graph. P. 3. (so müfste es eigentlich heifsen) t. 3i4. f. 3, wie in der aten Aus-

gabe der linneisrlien Spec. plant, und im Hortus cliffort. steht, ist zwar verbes-

sert. Aber in Rumph's Htrbar. amboin. ist die amoena moesta nicht auf der

6itcn, sondern auf der öyten Tafel des 6ten Theils f. 1. abgebildet. Die Caflia

procumbens sucht man umsonst im Uten B. der Comincnt. petropolit.; erst

im »aten von S. 2Ü8— 242 ( 9° heifst esj nach S. 288 folgt S. 23o und so läuft es

bis 26 j fort, worauf erst wieder richtig S. 3i3 hömmt) ist sie von I. Amman
beschrieben. Amman schweigt von der gestielten Drüse, zahlte i3, auch wohl

mehrere Blättchenpaare, sah auch rosenfarbige Blüthen \uid 10 Staubgefäfse. Ob
auch wohl Amman's Caflia procumbens und SchranVs Grimaldia decumbens

eine nnd dieselbe Pflanze sind? Das Citat aus Petiver's hortus fiecus mufs man

in Kay' lüftoria plantarum T. 3. p. s43 suchen. Seltsam ist es, dafs weder Pro-

sper Alpin noch Forskael von dem Cicljme als einer ägyptischen Pflanae

und ihrem heilsamen Gebrauche Erwähnung thun.

Moll.
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Tab. IT.

Grimaldia assurgens.

Fi f. 1. Die Pflanze in natürlicher Gröfse, jedoch ohne Wurzel.

Der Zeichner hat eine der kleinern gewählt , weil sie

ehen eine offene Blülhc hatte. Es giebt aber Stücke . die fast

noch einmal so lang werden, und diese hangen fast eben so

stark rückwärts über , als die der folgenden Art mit ihren

Enden sich aufrichten.

Fig. 2. Ebendieselbe Pflanze schlafend.

Fig. 3. Eine Blülhe in natürlicher Gröfse.

Sie öffnet sich nicht Aveitcr, indem sich alle Blumenblät-

ter übereinander rollen.

Fig. 4- Der Kelch ; er ist bey dieser Art fast ganz gelb,

a. In natürlicher Gröfse.

A. Vergröfscrt.

bb. Die beyden untersten Kelchstücke.

dd. Die beyden obern. etwas gröfser als die untern, aber eben

so gebaut, jedoch abwärts über die beyden Scitenblumcnblät-

tcr hinabgesenkt. Das fünfte Kelchblatt, welches mitten zwi-

schen dd inne steht, kürzer und schmäler ist, als die übri-

gen, ist nicht gezeichnet, weil es zur Zeit der völlig aufge-

schlossenen Blüthe schon abgefallen zu seyn pflegt.

Fig. 5. Das oberste Blumenblatt, die Fahne, wenn man will-

a. In natürlicher Gröfse.

A. Vergröfscrt.

bb. Der kurze Nagel

16 Fig.
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Fig. 6. Die beyden Seitenblunienblätter (die Flügel),

a. a. In natürlicher Gröfse.

A. A. Vergröfsert.

b, b, b, b. Der kurze Nagel.

Fig. 7. Die beyden untersten Blumenblätter, welche das Schiffchen

vorstellen ; sie liegen in der Blütlic übereinander, so dafs di«

Hälfte des andern gedeckt wird. Sie sind in der Blüthe di«

kleinsten, und ihr Nagel ist fast null.

a. a. Ist natürliche Gröfse.

A. A. Vergröfserung.

Diese Blumenblätter sind hier völlig ausgebreitet vorge-

stellt, um ihren' Umrifs genau anzugeben: in der Natur sind

sie übereinander eingerollt, so dafs die ganze Blume eine

hohle Walze, oder übereinander gerollte Blätter Papier vor-

stellt.

Sic sind übereinander gelegt, wodurch es ihnen möglich

wird, ihre beyden Hälften zu entwickeln , wären sie neben-

einander gestellt, so würden sich die beyden innern Hälften

in ihrer Entwicklung begegnet und eben dadurch in dieser

ersten Lebensperiode, wo sie noch brcyig waren, zusaminen-

• gewachsen seyn , was dann ein Schiffchen gebildet hätte •,

woraus folgt, dafs wir alle Schmctterlingsblumen als fünfblätt-

rig zu betrachten haben.

Fig. 8- Die Staubgefäfse.

a. In natürlicher Gröfse.

A. Vergröfsert.

c, c. Die Träger.

d, d, d, d, d. Die Beutel.

b, b.b. b, b,b,b,b,b,b. Die beyden kläffenden Ouerspalten.
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Fig. 9. Der Stempel.

a. In natürlicher Gröfse.

A. Vergrößert.

b. Der Fruchtboden.

c. Der Griffel.

d. Die Narbe.

Die Hülse ist, die Farbe ausgenommen, wie h*j der fol-

genden Art. •

Tab. III.

Grimaldia decumbens.

Fig. 1. Die Pflanze in natürlicher Gröfse, ohne Warze!. Man hat

eine von den gröfsten vorgestellt j die kleinem richte« sich

an der vordem Hälfte mehr auf. Man sieht auch in dieser

Figur den Stand , -welchen die Hülsen in Hinsicht auf die

Lage des Stengels beobachten.

Fig. 2. Das unterste Stüek von einem Blatte, vergröfsert. Man be-

merke an demselben die Richtung der Blättchengefäfsc,

0, a,a, a. dis kleine Scheibe am Grunde des Blättchens, von

welcher umständlicher geredet ward 3

b. die gestielte Drüse, und auf ihr

f den Safttropfen, der zuweilen so grofs wird, dafs sein Inbe-

griff die ganze Drüse übertrifft.

Fig. 3. Eine reife Hülse

a, von Aufsen,

A. von Innen, mit den Saamcn,

16- Fig.
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Fig. {• Ein einzelner Saame

b. in natürlicher Gröfse,

B. vergröfsert.

x. Der Ort, an dem die Nabelschnur befestiget ist.

F >o- 5- Die beyden Saamenlappen

:

c, C. der eine, yom Keime getrennt)

d,D. der andere, mit noch aufsitzendem Keims.

c, d. Ist natürlicher Gröfse.

C, D. Vergrößerung.

T.
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